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Dationaltiöerates zum preuß.
Wahtrechtskampf.

Pluralproporz ! Oeffentlicher Wahlzwang !
In der Nationalliberalen Korrespondenz veröf
flicht der nationalliberale Vizepräsident deS

Men Abgeordnetenhauses Justizrat Kraus
einen Artikel über „ Praktische Wahlrechtspolitik " ,
btt wegen der einflußreichen Stellung des Der-
psierS und der Offenheit seiner Darlegungen zu den

bedeutendsten Kundgebungen gerech .
i werden mutz, die bisher zur preußischen Wahl

Mfrage erschienen sind . Herr Dr . Krause er
ist daS Treiklaffeuwahlrccht für unhaltbar ,
«e sehr große Mehrheit deS Abgeordnetenhauses
[ gegen feine Beibehaltung . Es widerspricht dem

[jgiafeu und dem politischen Empfinden , drückt
p>S wichtigste politische Recht für die Hand -

!«beiter fast auf ein Nichts herab und läßt soLine Summe wertvoller Intelligenz der Arbeit
ß̂r das Vaterland verloren gehen " .

stuf der andern Seite scheint Herrn Dr . Krause
!ckcr auch das Reichstagswahlrecht für Preußen
.unerreichbar " zu sein. Ein Haupthindernis
ßr seine Einführung bildet , wie er zugeben muß,
he Haltung der großen Mehrheit der N a t i o -
lalliberalen . Nach ihrer Meinung paßt daS

Wche Wahlrecht nicht auf Preußen , „ wo haupt-
jichlich Kulturaufgaben zu erfüllen sind , deren
«serieller und idealer Träger das leistungsfähige ,

Me und gebildete Bürgertum ist " . Immerhin
still Herr Krause diese für die Masse deS arbei-
llmbeu Volkes schwer beleidigende Auffassung (als
1*5 die Erfüllung von Kulturaufgaben nicht ihre
wache sei) nicht allen Nationalliberalen unter-
Weben . Er behauptet daS Vorhandensein einer

IkSvimmg in seiner Partei , die dem gleichen Land-
dMrahIrecht nicht abgeneigt ist, und rechnet zuIß namentlich die sogenannten Jungliberalen.

>Lier der Führer der preußischen Jungliberalen’fa Nötiger beschimpft bei jeder Gelegenheit die
kHialdemokratie . well sie daS gleiche Recht in

sstkußen lvill ! D . Red .)
Zwischen dem „unhaltbaren Dreiklassenwahlrecht"

Kid den* — dank der Haltung der Nationallibe -
™ — ihm „ unerreichbar" scheinenden Reichs-
tüMvahlrecht sucht Dr . Krause einen „ Mittelweg " ,

nach seiner Hoffnung sowohl die Freikonserva-
i, wie auch die Freisinnigen (l) betreten

rden. Dieser „ Mittelweg " sieht folgendermaßen

; 1. Mehr stimm recht ( Pluralwahlrocht ) für> höheres Alter und ein gewisses Einkommen .I Proportionalwahlrecht .
[

2. Berücksichtigung der weniger bevölkerten
landwirtschaftliche .* Gegenden bei der
Wahlkreiscinteiluug .
Wahlpflicht .
Oeffentliche Abstimmung .

jVunkt 1 — 3 sind ans den Veröffentlichungen der
l'ik. Tagespost bereits bekannt ; eine Abweichung>ihnen tritt nur insofern hervor, als Krausedie Vilonngsplnralitüt Bedenken hat und anr Stelle das Mchrjtiinmrecht deS Alters setzen

und ungeheuerlich aber ist der Vor -
g. die Wahlpflicht einzuführen und sie mitO. ffentlichkeit der Abstimmung zu ver -
"> Man bedenke, was es heißt , wenn jeder

preußische Staatsbürger vom Gendarmen
zur Urne geschleppt werden soll, um dort,wieder unter Obhut des Gendarmen ,
sein « Stimme abzugeben I DaS bedeutet nichts
anderes als die systematischeVergewaltigung jeder
Opposition durch die gepreßten Hilfstruppen der
Regierung . DaS bedeutet für Hunderttausende ein
Maß von Knechtschaft , Erniedrigung und Entwür¬
digung , wie eS selbst von einem streng absolutisti¬
schen Staat nie erreicht werden kann. Der A b -
solutiSmuS schließt die Staatsbürger von der
Teilnahme an der StaatSregierung aus . Er ver-
urteiü » sie zur Paffivftät . Der preußische
Nationalliberalismus , tausendmal schlim¬
mer, will die Staatsbürger zu einer Art von „ Mit¬
wirkung" zwingen , die für viele von ihnen Wester
nicht« ist, als eine ihnen abgepreßte widerwilliae
Aktivität zugunsten einer ihnen vielleicht tausend¬
mal verhaßten Regierungspolitik I Das preußischeVolk würde sich selbst auS der Liste der zivilisiertenNationen streichen , wenn eS ein solches Wahlgesetzüber sich verhängen ließe ! Diesen Wahlreform¬
entwurf seinen Urhebern vor die Füße Wersen ,muß ihm ein Gebot der nationalen Ehre sein !

Indes , noch sind die Würfel nicht gefallen . Der
nationalliberale Vorschlag ist noch keine unmtttel -
bar drohende Gefahr . Diel eher ist er ein gar
nicht genug hochzuschätzender Beweis dafür, auf
welche Abwege sich jeder erfinderische Geist ver¬
irren muß, der außerhalb deS allgemeinen , gleichen,
geheimen und diretten Wahlrechts eine Lösung deS
preußischen Wahlrechtsproblems sucht. Amh Herr
Krause, der noch lange nicht zu den reaktionärsten
Mtgliedern seiner Fraktion gehört, müßte eigent¬
lich eine Empfindung dafür haben, welche Tollheitin dem Gedanken liegt , eine Wahlreform angeblich
zugunsten der „unteren " Volksschichten bewerk¬
stelligen zu wollen , die diesen Volksschichten nur
gegen ihren verzweifelten Widerstand aufge¬
drängt werden könnte. WaS der Mzepräsident deS
Preußischen Abgeordnetenhauses für prakttsche Wahl¬
rechtspolitik häll , ist die unpraktischste , unpatrio¬
tischste, antinationalfte Politik der Welt .

politische Geberficbt*
Anreizungen zu Gewalttätigkeiten

sind auf dem antipolnischen „Deutschen Tag " in Broin -
berg mehrfach vorgefallen. Wenn der Oberpräsidentvon Waldow in einer Begrüßungsrede von der
„ eh ern en Hand " sprach , mit der die Deutschen „ ihre
Position sichern müffen", so mag da» immer noch hin-
gehen . Zweifellos aber ist eS, daß preußisch«, zumal
Posener oder schlesische Richter jeden Sozialisten schwerverurteilen würden , der zur „Verteidigung de» blut¬
getränkten Boden » mit gezücktem Schwertund gespannter Waffe gegen den Erbfeind "
der Arbeiterklaffe zu Felde ziehen wollte. Solche Wen¬
dungen hat aber wörtlich der Vorsitzende de» Ostmarken-
verein» Major a . D . v. Tiedemann - Seeheim gegendie Polen gebraucht. Er mag wohl der Ansicht sein, daß
solche Aufreizung erlaubt ist, wenn sie vom Stärkern
gegen den Schwächern gerichtet wird und nicht
etwa umgekehrt. Außerdem mag er sich gedeckt fühlen
durch die Assistenz , die ihm bei seiner Veranstaltung von
allen Staatswürdenträgern geleistet wurde und durch
ein Telegramm , in dem der Reichskanzler Fürst Bülow
die Totschlag -Beredsamkeit de» Ostmarkenverein » al »
Vorbild „strenger nationaler Pflichterfüllung " empfiehlt.
Wer an den Schandfleck -Ltebert höfliche Briefe schreibt ,kann ja auch den blutgetränkten Tiedemann telegraphisch
angratulieren ; denn in Preußen gilt doch der Grundsatz :
Gleiches Recht für alle ! —

ßadifcbe Politik.
Die Einnahmen der badische « Staatsbahnen
betrugen im Monat Juli insgesamt 0 008 270 Mk . gegen0 000 824 Mk. im Vorjahr , vom Januar bi» mit Juli60 680 280 Mk . gegen 68 060 468 Mk. im Vorjahr . Die
Einnahmen au» dem Personenverkehr für Juli1007 können mit jenen für Juli 1006 ordentlich verglichenwerden. Im Juli 1006 war der Absatz von Kilo -
meterheften außerordentlich groß, weil e» der letzteMonat vor der Einführung der Fahrkartensteuer war ;die Einnahme au» Ktlometerheften betrug damals
1864 688 Mk ., fast da» doppelte der Einnahmen im Juli1006, dir sich auf 071068 Mk. belaufen. Im Juli 1007
sind dagegen nicht nur keine Einnahmen au » Kilometer -
Heften , also keine Vorauszahlungen auf Beförderungs¬
leistungen in künftigen Monaten zu verzeichnen, sonderndie bi» Ende April 1907 gelösten Kilometerhefte wurden
noch in großem Matze zu Reisen benützt ; für diese Rei¬
sen erscheinen also im Juli 1007 keine Einnahmen . Erst
gegen daS Ende de» laufenden Jahres , wenn die Kilo»
meterhefte zum größeren Teil abgefahren sind , wird man
über die Einnahmen au » Kilometerheften einigermaßen
vergleichsfähige Zahlen erhalten . Die Einnahmen au»
dem Güterverkehr sind immer noch in starker Zu¬
nahme begriffen.

Uttramontane „Arbeiterfrenndlichkeif ^
Man schreibt un» au » Bruchsal , 18. August :
In der gestrigen NummercheS hiesigen Zentrum ».

organS , dem Bruchsaler Boten , der angeblich
für Wahrheit , Freiheit und Recht kämpft und deffen
Partei als einzig wahre Arbeiterpartei die Rechte de»
arbeitenden Volkes vertreten will, findet sich folgendeAnnonce:

30 tüchtige Möbelschreiner
( Verdienst 24—86 Mk.)

8 tüchtige Möbelschreiner
Vorarbeiter

10 Maschinenarbeiter
1 Werkmeister

mit guter Gewerbeschulbildung, ge¬wandt in der Werkstattleitung und
energisch , arbeitsfreudig und an gute
Arbeit ' gewohnt, finden dauernde Be-
schäfttgung bet

Schab «. Blank ,
Lahr i. Baden, Tischfabrik.

( Mitglieder des Holzarbeitervcrbande»
auSgeschloffen .)

Die Arbeiter der Firma Cchad u . Blank in Lahr
befinden sich im Streik , da die Firma die berech»
tigten Forderungen nach besseren Lohn- und ArbettSver-
hältniffen nicht anerkennen will, die nun einmal bei
der heutigen teueren Zeit gestellt werden müffen. Nun
geht dieses schwarze Papier her und fällt der Arbeiter¬
schaft in den Rücken, indem eS sich zum Streikbrecher¬
agenten hergibt. Pfui Teufel !

Sehet hier, Arbeiter , so sind euere bürgerlichen
Freunde schwarzer " Couleur ! So viel Verständnis hat
man in einer Zentrumszeitung für die steigende Leben»,
not de» Arbeiter», der nicht weiß, wie er da» nötigste
für den dürftigen Unterhalt seiner Familie herbeischaffen
will .

Da » sind die Wölfe in Schafskleidern, die zu euch
kommen , euch betören und euch in den katholischen Ar-
beiter - und Geseüenverein, der unter dem Patronat de»
hl . Josef steht , aufnehmen wollen. Der hl. Josef war
bekanntlich selbst Holzarbeiter und wir sind überzeugt ,
daß er, wenn er heute noch leben würde, das Protek¬
torat über eine solche Gesellschaft sofort ntederlegenwürde.

Üic
Sein Dämon .

ünchcncr Vorstadt - Geschichte .
Von Ernst Kreowski.

- (Nachdr . Verb.)
VII .
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nun ? Voller Verzweiflung tvar er zri Glöckner
Ter aber hatte dies Geschehnis mit ruhiger' als „glückliche Fügung " gedeutet, innerlich trium -

sei.
daß Emil nun vollends in seine Hände ge-

bedurfts auch mehr ? Den naiven Menschen
">e Vorspiegelungen einer mit berückender Farben -
i' einalten Fata morgana des Rcichstums über alle

-fuschen Absichten zu täuschen, um schließlich, wenn
^ -uernswcrte Opfer materiell und moralisch rui -

hohnlächelnd vom Schauplatz zu versckwiuden4!> dies spitzbübische Virtuosenstück war Glöckner
f) mer geglückt ! Er war eben nichts weiter , als
Mfeimte Parasitennatur , die heute hier , morgen’t* Nomadenzelt anfschlng, und bald unter der keck

^
'

etragenen Etikette eines „Profcflors " in den
^

'Cent der „ Gesellschaft ", antichambrierte , bald als
frsiU" oder „schuldlos uni Auslandsstellung und

-crmögen gekommenes Opfer sozialer Verhält -
-iitleid und Hilfe erheuchelte, im übrigen aber
usbentungsobjekte in der Sphäre gutmütig uner -
-- Leichtgläubigkeit zu suchen und leider auch fast
j» finden pflegte .

. anderer als Emil hätte längst herausgefunden ,) Glöckners gleisnerische» Manöver abzielte. Er
; 'tte sich dem Manne ergeben und wandelte nun

.Tuchen auf dem abschüssigen Wege verbrecherischer
ohne sich deffen im mindesten bewußt zu sein.

. ,
^ Ü2nteil : eS schmeichelte seinem Können unge-

seinen Prägversuchen die vollendetsten Täusch-' Zustande zu bringen . Im übrigen hätte es schon

gar nicht einmal der in Superlativen sich ergießenden
Lobeserhebungen Glöckners bedurft — der Gedanke an
Hanna und die ihn total beherrschende Zuversicht, daS
geliebte Mädchen demnächst unerwartet inS höchste Glück
versetzt zu sehen , lvar treibende Kraft genug.

Freilich, vorerst hatte er Hanna über seine Ent¬
lassung, sowie über sein nunmehrige » Tun und Treiben
hinweggebracht. „ Neid" in Verbindung mit persön-
lichem „Uebellvollen " eine» Vorgesetzten hätten ihm da»
fernere Verbleiben verleidet.

Hanna , in ihrer begreiflichen Sorge um die Zukunft ,wäre eS natürlich erwünscht gewesen, daß Emil sich sofort
anderweit nach Stellung umgesehen hätte .

Er jedoch hatte diese Besorgnis zu zerstreuen gewußt,indem er den immensen Wert einer technischen Erfin -
düng, die er ersonnen haben wollte und jetzt in Modell
auszuführen gedächte , al » sichere Garantte mtt beredter
Zunge in» Treffen führte.

DaS war ja alles so klar und beweiskräftig . Wie
sollte sie da argwöhnen ? Er liebte fie ja doch ? Nein,er konnte sie nicht belügen .

VIII .
Al» stünd ein Dämon hinter ihm, der ihm dt« Hand

führte , die Prcffen und Stempelformen dirigierte : so
unheimlich sicher war alle» von statjen gegangen. Nicht
ein einziges Mal , daß die Arbeit mißglückt wäre . Son .
dern Stück um Stück von den klar geprägten , wenn auchnur zart auf chemisch -technischem Wege mit Gold über¬
hauchten, tadellos polierten Trugmünzen fügte sich zu.
einander . Nur immer mehrl Immer mehrl Nur nicht
geruht und gerastet . . . .

Was klopft da» Herz nur so ? Regt sich nicht dochdaS Gewiffen . ?
Ha, wie da » gleißt und funkelt I Wie da» prahlt im

Lmnpenschimmerl Und das aller daS Werk eigener
Hände l

Fiebernd wühlte Einil in den Münzen umher . Eine
große Kaffette voll — und noch immer mehrl Glöckner
hat eS ja übernommen, das Falschgeld umzusetzen. Tann
unbändig vie^ echtes Gold in der Tasche — und aus nach
Monte Carlo . . . .

Im Kasino . . . ,

Welch Fremdengewimmell Welch Sprachengewirr !
Champagnerstöpsel knallen . Gläser klirren . Der Spiel¬
tisch ist dicht umdrängt von lüsternen Gaffern und gold-
gierigen Pointeurs . Fast kein Laut , nur dar Klopfen
der Pulse macht sich im tonlosen Ansagen de» Bankier »
und beim Klirren und Rascheln de» Gold- oder Papier ,
gelbe » vernehmbar. Und die Scheibe rotiert und die
Kiltzel rollt im Kreise, Gewinn , Verlust hier , da — und
so geht er fort von Spiel zu Spiel . . . .

Glöckner beobachtet immer noch Zurückhaltung. Dein
lauernder Blick folgt der Hand de» Croupier », der flir¬renden Scheibe, der Kugel. Endlich zieht er die Brief¬
tasche, setzt da und dort, wie um da» Ergebnis seine»
Studium » zu kontrollieren, kleinere Beträge . E» glückt :
— gewonnen ! Gleichgiltig streicht er weg . Seht wieder
da und dort in verschiedenen Kombinationen. Die Chance
entspricht dem Kalkül. Unablässig blitzt sein Blick von
der Hand de» Croupier» zur Scheibe und Kugel. Wieder
Gewinn . So geht da» in progressiver Steigerung der
Point » fort . Man ist aufmerksam geworden ; man
drängt sich rundum. Zu schwindelnder Höhe steigen die
Zahlen . Wie wird da» enden? Alles folgt der Be-
wegung der Scheibe , der Kugel. Jetzt hemmt sie mählich
den Lauf . Jetzt steht sie einen Moment , wie unschlüssig :
Wohin ? Plötzlich nimmt sie hin und hertaumelnd ein
fickiere » Ziel . . . Hallo ! die Bank gesprengt ! — Wildes
Schreien und Lärmen ! Hatzblickende Augen, drohend
geballte Fäustel — Kaltblütig lächelnd streicht Glöckner
die Haufen Banknoten und funkelnden Goldes weg : —
Ein « halbe Million _ ha ! >

Welch Reichtum . . . . !
So phantasiert Emil fort und wühlt lachend in den

Mürizen, die er mit beiden Händen auSstreut und wie¬
der in die Kaffette wirft .

IX .
„Emil - !"
Er hat Hanna nicht kommen , nicht seinen Namen

nennen gehört. Seine Sinne sind von gleißenden Traum
Phantasten entrückt .

Hanna ist dicht an ihn herangetreten . Sie rüttelt
ihn.

„Emil - — — I"

Jedem Arbeiter , der um kargen Lohn sich abzuquälen
hat und seine sauer verdienten Groschen noch für da»
Abonnement einer kapitalistischen Zeitung auSgibt, sollteman diese Annonce so lange unter die Nase halten , bi»
er merkt, daß er tatsächlich mit seinem Gelbe seine
schlimmsten Feinde unterstützt.

Zur Bewegung gegen das Kahleusyndikat
wird der Oberrheinischen Korrespondenz au» Mann¬
heim geschrieben :

„Der Verband Süddeutschland de» Bunde» der Indu¬
striellen hat an seine Mitglieder ein Rundschreiben ver¬
sandt , in dem er um Mitteilung über die mit dem Kohlen,
kontor gemachten Erfahrungen bittet. Da» Rund¬
schreiben sagt dann u. a. : Wir sind der Ansicht, daß
unsere Mitglieder bei Abschluß neuer Lieferungsverträgemit dem Kohlenkontor auf die Bedingung de» „A l l e i n.
Bezuges " nicht mehr eingehen , sondern sich
von vornherein kontraktlich da» Recht Vorbehalten sollen ,im Falle nicht rechtzeitiger Anlieferung der Kohlen , in»,
besondere im Falle einer -Minderproduktton de» Kohlen-
shndikat» ihren entsprechenden Kohlenbedarf ander -
weitig decken zu können . Daß der Einzelne in dieser
Richtung nicht allein mit Erfolg Vorgehen kann , ist klar,
deshalb wollen wir seitens deS Verbandes bei dem
Kohlensyndtkat offiziell beschwerdeführend vorstellig wer-
den und , sofern die» ergebnislos sein sollte, versuchen ,
eine Koalition in dem angedeuteten Sinne , nötigen¬
falls ein Abnehmerkartell in» Leben zu rufen .
Vielleicht sieht sich da» Kohlenkontor dann auch ge¬
zwungen , seinen Vertrag mit dem Kohlensyndikat , deffen
Inhalt der Allgemeinheit unbekannt ist, den sie
nur ahnen kann, in entsprechender Weise abzuändern.
Wir werden — je nach dem Ergebnis der Rundfrage rc.

nötigenfalls , den Weg der S e l b st h i l f e in zweckent¬
sprechender Form für unsere Mitglieder zu ebnen suchen,
und unter Umständen auch gleic^ eitig bei den Regie -
rungen und gesetzgebenden Körperschaf ,
ten zweck » Abhilfe vor ft eilig werde n."

Die Manipulationen de» Kohlensyndikat » haben nach¬
gerade einen gemeingefährlichen Charakter.
Da » kohlenkonsumierendePublikum wird in einer uner¬
hörten Weise geschröpft. Ob auf dem Weg der Selbst¬
hilfe hier etwa» geschehen kann , ist mehr al» fraglich.

Hier zeigt sich einmal deutlich , welche Gefahren und
Nachteile da» privatkapitalistisch« Eigentum für die All»
gemeinheit mit sich bringt , wenn e» auf der Spitze seiner
Entwicklung angelangt ist. Da gibt » nur eine wirkliche
Rettung , da» ist die Expropriation der Expra -

ziateure .

Deutsche Politik .
Klagt Arendt , oder klagt er nicht ?

ReichStagSabg. Arendt Hat soeben eine Broschüre
erscheinen taffen, in welcher er den Nachweis zu führen
versucht , daß er im Münchener PeterSprozetz keinen
Meineid geschworen hat. Er stützt sich dabei auf Briefe
deS ehemaligen Kolonialdirekiors Kayser , die aber für
die Frage , ob Herr Arendt in München einen Meineid
geschworen hat , völlig belanglos sind.

Arendt hält nach dieser Selbstverteidigung eine wei¬
tere gerichtliche Klarstellung jener weit zurückliegenden
Dinge für überflüssig und will deshalb vcn einer
Strafanzeige gegen Frau Dr . Kayser , die er ursprünglich
im Interesse seiner Ehre nicht umgehen zu können
meinte , abstehen . Nur gegen diejenigen Blätter ,
die trotz seiner Klarstellung die nach dem Peters -Prozeß
ihm gemachten ehrenrührigen Vorwürfe de» Meineids
und der Erpressung nicht in anständiger und einwand¬
freier Weise zurücknehmen sollten , will Dr . Arendt die
Hilfe de» Gerichts in Anspruch nehmen .

Man wird gestehen müffen , daß die Folgerungen de»
Herrn Arendt auf einer recht schwachen Grundlage be»
rmmiMn.mnttu-jc.' , ':-, - -.am :

Endlich! — Wie verwundert starrt er das Mäd¬
chen an .

„Wa» soll da» da . . . . ? " Sie deutete «ms die am
Boden ring » umher verstreuten Münzen und auf die
gefüllte Kaffette.

„DaS — da . . . . ? Alles für dich — Schah !" Und
jubelnd springt er auf und breitet verlangend nach ihr
die Arme.

Sie weicht erschrocken zurück :
„Woher hast du daS Geld. . . . ?"

„DaS — da» ist mein Werk . . . . Für dich —" Er
spricht eS stotternd.
' „Emil — — - !“ stöhnte sie auf . „Und daS
mir . . . . ? " Ohnmächtig fällt sie zurück . . . .

lSihluß folgt. >

kleines Feuilleton .
Die Darwinsche Theorie und die Selektion in der

Landwirtschaft. Nach Darwins Theorie gehen die
Arten auseinander durch langsame und allmähliche
Umwandlung hervor, und darauf beruhen die Selek-
tionsmethoden der Landwirtschaft, durch innner er¬
neute Auswahl neue Arten mit bestimmten beab¬
sichtigten Eigenschaften zu züchten. Korshinski hatte
allerdings gezeigt , daß im Gartenbau sprungweise
Entstehung neuer Arten vorkommt , niindesteus
scheinbar; dennoch arbeitet die Landwirtschaft nach
dem alten bewährten Prinzip , von den gezogenen
Pflanzen oder Tieren diejenigen herauszusnchen
und weiter zu züchten , die sich einem ausgestellten
Ideal am meisten näherten . Hatte man eine befrie¬
digende Art gefunden, so wirtschaftete man mit
dieser . Ter Landwirt mußte aber die Erfahrung
machen , daß die von ihm auf diese Weise gezogenenArten nicht konstant blieben , sondern bald andere
Eigenschaften als die gewünschten zeigten , so daß er
immer wieder gezwungen lvar, Originalsaat zu
kaufen.

So gut also auch die Erfolge waren, z . A . die von
Rimpau mit seiner Züchtung des Schlanstcdter Rog¬
gens , der eine vorzügliche Güte erreicht hatte , ver¬
lor aber auch dieser allmählich an Güte . Zur Er¬
gründung dieser Tatsache stellte Herr Nilsson , Direk-



ruhen . UebrigenS glauben wir nicht, datz Herr Arendt

noch irgendwelche Zeitungen verklagen wird . Denn :

Nimmt Herr Arendt die Hilfe deS Gerichts gegen eine

Zeitung in Anspruch, so würde diese Zeitung sofort die

Hilfe der Frau Kahler gegen Herrn Arendt in Anspruch

nehmen. Und die dürfte Herrn Arendt unangenehm

sein !

Deutsche Staatsanwälte beleidigen nicht .
In einem Prozeß , den unser Genosse Redakteur

Markw : ld in Königsberg auSzufechten hatte , ge¬
brauchte der Staatsanwalt unserm Genossen gegenüber
den Ausdruck Prehfrechheit . Markwald erhob bei

der Staatsanwaltschaft Klage gegen den Staatsanwalt .
Der erste Staatsanwalt Mix lehnte den Strafantrag ab,
weil die beleidigende Absicht ferngelcgen habe . Anzuer¬
kennen sei , daß der Ausdruck „Prehfrechheit " jedenfalls
vermieden werden konnte. Hierauf sei Mix im Aufsichts¬

wege hingewiesen worden . Markwald reichte Beschwerde
beim Oberstaatsanwalt ein.

Man stelle sich den Fall umgekehrt vor, daß nämlich
der sozialdemokratische Redakteur dem Staatsanwalt eine

Beleidigung zugefügt hätte . So sicher wie zweimal zwei

gleich vier ist, hätte der sozialdemokr . Redakteur für
eine solche „Frechheit" eine empfindliche Geldstrafe be¬

kommen. Die beleidigende Absicht liegt in dem Ausdruck

Prehfrechheit glatt auf der Hand . Wenn die ablehnende
Begründung der Königsberger Staatsanwaltschaft zu¬
treffend wäre , könnten Beleidigungsprozesse überhaupt
nicht mehr angestrengt werden . Man würde einfach er¬
klären, eine beleidigende Absicht lag ferne .

Und da gibts noch Leute , die sich wundern , wenn das
Volk unserer Justiz kein Pertrauen mehr cntgegenbringt .

Das Verfahren wegen Hochverrats
gegen den Genossen Karl Liebknecht ist nunmehr
vom Feriensenat deS Reichsgerichts in einer Sitzung vom
v. A u g u st beschlossen worden .

„Einschränkung" der Majestätsbeleidignngs «
Prozesse .

Wegen Majestätsbeleidigung wurde der Böttcher Adolf
Krüger aus Köpenick von der zweiten Ferienstrafkammer
deS Berliner Landgerichts II zu zwei Monaten Gefäng¬
nis verurteilt , weil er in der Nacht vom 20 . März 1904,
also vor 3y2 Jahren , in angetrunkenem Zustande verschie¬
dene Aeuherungen über die Person des Kaisers hatte
fallen lasten.

Die staatsgefährliche Trikolore .
Dieser Tage haben einige Damen in Metz dem hei¬

ligen deutschen Reich einen schweren Schlag versetzt, von
dem sich dasselbe nicht so bald erholen dürfte . Ein

Frauenverein für Erhaltung von Kriegerdenkmälern
wars , der seine frevle Hand ausstreckte, um auf einem
Monument des Friedhofs von Chambiere einen großen
Kranz mit blau - weih - rotem Band niederzulegen .
Noch rechtzeitig erhielt eine hohe Behörde Kenntnis von

dieser ruchlosen, staatkgefährlichen Tat , und das Band
wurde von der polizeilichen Vorsehung entfernt . — BiS

hierher ist das Geschichtchen zwar unglaublich lächerlich,
aber nicht weiter auffallend , denn solche blöde Germani -

sationsstückchen find in Elsah -Lothringen an der TageS -

ordnung — Symptome eines weisen Regierungsshstems .
Die Fortsetzung ist aber nicht lächerlich, desto mehr aber

auffallend . In diese' Angelegenheit , die doch rein

Sache der Verwaltung war , mischte sich Frau
v. S t ö tz e r , Witwe des verstorbenen kommandierenden
Generals des 16. Armeekorps , in Metz ein — auf ihren
Wunsch kam daS Band wieder an seinen Platz .

Nun fragt man sich : War es vom Standpunkte der

Verwaltung au? notwendig , warum lieh man denn

auf Wunsch einer Dame , die die Verwaltung gar nichts
angeht , die Maßregel wieder rückgängig machen?
Oder : War die Maßregel , was aus der zweiten Maß¬
regel zu schließen wäre , nicht notwendig , warum gelangte
fie überhaupt zur Ausführung ? So oder fol In jedem
Fall haben die Behörden einen Fehler gemacht. Es wird
aber fröhlich wcitergekämpft gegen französische Lieder
und französische Farben — solange Frau v . Stötzer nichts
dagegen hat.

Milde Strafe für einen Soldatenschinder .
T -aö Kriegsgericht in Altona verurteilte den

Unteroffizier Rud . Schmidt vom Jnfanterie -Regiment
Nr . 76 wegen fortgesetzter Soldaten -Mißhandlung in

mehreren hundert Fällen zu 3 Monaten Gefängnis und

Degradation .

folgen der Tarifresorm .
Die preußisch-hessischen Staatseisenbahnen haben im

Juli d. I . eine Mehreinnahme von 8 Millionen Mark

gegenüber dem Juli deS Vorjahres erzielt , die sich auS
einer Mehreinnahme vor? 0,1 Millionen Güterver¬

kehr und 0,4 Millionen aus den kleineren Einnahme ,

quellen , sowie aus einer Mindereinnahme von Ich Mil¬
lionen im Personenverkehr zusammensehen . Also 1%
Millionen weniger für Personenfahrkarten mitten in der

Reisezeit ! DaS zeigt , daß man den Bogen gegen di:

tor der Versuchsanstalt in Svalöf (Südwestschwe -
den ) Versuche an , die auf diese Erscheinung ein ganz
neues Licht warfen . Er verfuhr zwar nach der üb-
lichen Methode, bemerkte aber, daß im zweiten Jahr
auf einigen Beeten der Bestand ganz gleichförmig
war . Nach einer ganz ausführlichen Buchführung
stellte sich heraus , daß diese Beete immer nur Kör¬
ner von einer Aehre enthielten . Er säte daher im
folgenden Jahre nach diesem Prinzip aus und er¬
hielt einen ganz gleichförmigen Bestand. Die
Hauptsache war also , daß nian iinnier nur von einer
Mutterpflanze ausging , während man früher alle
Samen der Auslese durcheinander gesät hatte und
infolgedessen oft hunderte von Getreidevarietäten ,
die allerdings meist einander nahe standen, hatte .
Selbstverständlich war dann ein Gleichbleiben der
Kulturen völlig ausgeschlossen .

Durch die Erkenntnis dieser Umstände hat die
Landwirtschaft sehr großen Gewinn , denn was der
Landwirt früher nach einer mühsamen Arbeit von
20 bis 50 Jahren erreichen konnte , erhält er jetzt
nach 3 bis 4 Jahren . Zudem ist dabei die Reinheit
des Bestandes gesichert, so daß der Landwirt sein
Saatgut alljährlich selbst ziehen kann.

lieber die Ursache des Melkens veröffentlicht Herr
Ursprung in den Beiheften zum Botanischen Zen-
tralblatt einige Arbeiten , die wichtige Aufschlüsse
über diese Frage geben . Er war schon früher zu
dem Ergebnis gekommen , daß beim Saftsteigen die
lebenden Zellen des Stengels wesentlich beteiligt
seien . !>alte die Stengel seiner Versuchspflanzen
auf gewisse Strecken abgetötet und dann beobachtet ,
daß die Blätter bereits nach kurzer Zeit welkten .
Gegen die Schlußfolgerungen aus diesen Versuchen
war von Dixon der Einwand erhoben worden, daß
das Welken der Blätter auf giftige oder auf solche
Stoffe zurückgeführt werden müsse, die Plasma -
tötend sjnd . Diese Stoffe sollten nach Dixons An¬
sicht den abgetöteten Zellen des Stengels entstam¬
men und durch die Leitungsbahnen in die Bieter
gelangt sein . Um seine Behauptungen zu stützen,
stellte Dixon drei Fliederäste in Wasser , drei andere

„Eiscnbahnvagabondage
" eben doch zu straff angespannt

hat.

Ausland.
England .

Die englische Arbeiterpartei gegen
den Streikbrecherexport . Der Arbeiterabge¬
ordnete Artur H e n d e r s o n hat im englischen Parla¬
ment an den Minister des Innern die Frage gerichtet,
ob ihm bekannt sei, daß in einem der Londoner Docks
ein Schiff von Antwerpen mit englischen Arbeitern be¬

laden wurde , um sie nach Antwerpen zu bringen , wo sie
die Plätze von Streikenden einnehmen sollten ? Ob cS

ihm bekannt sei , daß jeder der engagierten Arbeiter mit

einem Kautschukstempel abgestempelt wurde , und was

er gegen solche Praktiken zu tun gedenke? Der Minister
antwortete , er sei nicht informiert und hätte in diesem

Falle auch keine Macht zum Eingreifen . Die

Arbeiterfraktion ist selbstredend mit dieser Ant¬

wort nicht zufrieden . Sie beschloß, von der Regie¬

rung eine GesetzeSvorlage zu verlangen , nach der

eS verboten sein soll , in England Streikbrecher
für das Ausland anzuwerben , ebenso wie e» auf
Grund der Foreign Enlistmcnt Act verboten ist , Eng¬
länder für eine kriegführende fremde Macht als Soldaten

anzuwerben . Sollte die Regierung eine solche Bill nicht

einbringen , so wird dies die Arbeiterpartei
tun . Wie Henderson dem Berichterstatter der Daily
News mitteilte , hat die Arbeiterpartei eine derartige

Vorlage bereits fertig .

Rustland .
„ Ich las es mit Vergnügen ." Für die wahre

Gesinnung deS russischen Zaren ist folgender Vorfall sehr

bezeichnend, der der Russischen Korrespondenz auS P e -

tersburg berichtet wird :

Das Organ der wahrhaft russischen Leute , die Ruß¬

koje Snamia , erzählt : Ein Kosakendorf hatte mit

Vermittelung des KriegSministerS dem Zaren eine R e -

s o l u t i o n eingereicht , in der es hieß : „Allergnädigster

Zar , wir flehen dich an , die Juden von der Teilnahme
der Dumawahlen auSzuschließen ." An den Rand dieser

Resolution schrieb der Zar eigenhändig : „Ich laS eS

mit Vergnügen ."

Vielleicht erfahren wir demnächst auch , daß dem

Zaren die Juden Metzeleien in Rußland großes

Vergnügen bereitet haben.

Hus der Partei .
Das Offenburger Volksblatt ,

Parteiorgan für den 6. und 7 . badischen Reichstagswahl¬
kreis , schreibt in seinem letzten Leitartikel : „Vom Kotau-

Machen" :
g Freude herrscht im bürgerlichen Himmel ; eS ent¬

zückt in diesen Tage » der Seeschlangen im Block und
im Zentrum das Ereignis : die sozialdemokratische
Frakiion des württembergischen Landtages stimmte
heuer für daS Finanzgesetz . Wie sie in der Presie er¬
klären ließen , taten es unsere schwäbischen Genossen,
weil sie ausnahmsweise durch den auch von ihnen gut-
aeheißenen neuen Gehaltstarif dazu genötigt waren ,
jedem Mißverständnis im Volke zu begegnen . Unser
Karlsruher Volksfreund geriet über diesen Schwaben¬
streich so ins Entzücken , daß er, ohne die Gründe der
schwäbischen Zustimmung zu kennen, die Etatbewilligung
zur regelmäßigen Jasage -Uebung der bundesstaatlichen
Parteifraktionrn empfahl . Die Ansicht des badischen
Korrespondenten der Leipz. Volksztg . , welche dahin¬
geht , wir hätten in Baden heute noch weniger An aß
zu einer Vertrauenskundgebung gegen die Regierung
als im vorigen Jahre , veranlaßt « den Volksfreund
zu einer jener persönlichen Plumpheiten , mit denen er
den gegnerischen Blättern immer einen Hochgenuß, uns
ein Bedauern über die - unnötig « Nervosität der
Redaktion erregt .

ES ist ein Irrtum , wenn das Offenb . Volksblatt
immer noch behauptet , der Bolksfreund habe die Frage
der Budgetabstimmung zur regelmäßigen Jasage - Uebung
der bundesstaatlichen Parteifraktionen empfohlen. Wer
die bezüglichen Ausführungen im VollSfreund gelesen
hat, weiß, datz diese Behauptung unwahr ist Aus¬
drücklich haben wir auf den Artikel deS badischen 0 -Korre-
spondenten in der Leipz. Volksztg . hin erklärt, daß die
Ablehnung de» Budgets der gegenwärtigen badischen
Regierung gegenüber selb st verständlich sei . Wie
man hinterher noch ünS eine direkt gegenteilige Be¬
hauptung unterstellen kann, ist uns einfach unverständlich.

Daß der g -Artikler des Offenb . VolkSblatteS jetzt den
Bolksfreund als daS Karnickel bezeichnet , das durch
„persönliche Plumpheiten " den Gegnern einen Hochgenuß
bereitet , wundert uns auch nicht . Wir find gewöhnt , daß
wenn wir auf ganz unmotivierte persönliche An¬
griffe deS badischen 0 -Korresvondrnten der Leipz. VolkSztg.
antworten , wir als die Schuldigen bezeichnet werden.
Allein im vorliegenden Falle liegen die Tatsachen für
den , der objektiv urteilt , so klar, daß wir nicht nötig
haben , uns gegen die Borwürfe des Offenb . BolkSblattS
zu verteidigen . Wir haben dies « Diskussion nicht vom
Zaune gebrochen und drin (1-Korrespondenten der Leipz.
Volksztg . auch keine Veranlassung zu seinen Ausfällen
gegen den VollSfreund gegeben . Daß wir uns wider¬

in eine filtrierte Abkochung von Fliederzweigen.
Die in der Abkochung stehenden Zweige waren be¬
reits nach zwei Tagen , die anderen erst nach fünf
Tagen welk . Hieraus schloß Dixon , daß das frühe
Welken durch giftige Stoffe in der Abkochung her-
beigcführt sei .

Die Versuche von Ursprung mit Jmpatienszwei -
gen führten zu ähnlichen Ergebnissen. Als er die
Pflanzen mikroskopisch untersuchte, stellte es sich
heraus , daß die Gefäße der unteren Sproßenden
immer mit einer braunen Masse verstopft waren.
Würden solche Sprossen durch frisches Wasser oder
durch Abichneiden der verstopften Gefäße wieder
freigemacht, so erholten sie sich wieder. Hier zeigte
sich schon , daß der durch die Gefäßverstopfung be¬
wirkte Wassermangel die Ursache des Melkens war ,
nicht das Gift der Zwcigabkochung. Denn die Wir-
kung der Vergiftung zeigte sich auch ohne Gefäßver-
stopfung. Wirklich vergiftete Zweige erholten sich
aber nicht wieder.

Wäre das Absterben der Blätter beim Verwelken
eine Vergiftungserscheinung , dann müßte es unter
sonst gleichen Umständen umso langsamer vor sich
gehen , je mehr Blätter vorhanden sind ; denn in
diesem Falle würde auf ein einzelnes Blatt eine viel
kleinere Giftmenge kommen als bei geringer Blät¬
terzahl . Die Versuche zeigten aber , daß das gerade
Gegen ' '

.U d- Fall ist, genau, wie es die Deutung
Ursprungs verlangt . Gegen Dixons Annahme
spricht auch die Beobachtung, daß an krautigen
Pflanzen die in nächsterNähe der abgetötetenStrecke
liegenden Zellen immer am längsten frisch bleiben.

Den anderen Einwand Dixons , daß protoplasma -
tötende Stoffe die Ursache des Melkens sein können ,
widerlegten ebenfalls andere Versuch« Ursprungs .
Dieser stellte einen bewurzelten Jmpatienssprotz in
eine konzentrierte Abkochung von Jmpatien .ssten -
geln. Noch nach zwei Tagen besaßen die Wurzel¬
haare einen ganz normalen plasmatifchen Inhalt ,
ja sie ließen sogar Protoplasmaströmung erken¬
nen Die Blätter dieses Sprosses waren durchaus
lebenssrijch, während ein zu derselben Zeit tn die

spruchslos von einem badischen Parteigenossen in der

Leipz . Volksztg . herunterkanzeln kaffen , kann nie¬
mand von uns verlangen . Wir werden auf solche un¬
motivierten Angriffe stets «ine Antwort geben . Wenn
die Gegner ans solchen Polemiken Kapital zu schlagen
versuchen, so mag der 6 -Korrespondent der Leipz . Volksztg .
sich an die eigene Brust schlagen und sagen : mea culpa !

7 . internationaler Sozia Men -
kongrel ).

Stuttgart , 10. August.

Die Kommissionssitzringc» , die auf 11 Uhr vormittags
angesetzt waren , mußten mit Ausnahme der Kommission
stir Kolonialfragen auf 3 Uhr vertagt werden , weil die

MandatSprüsungen der einzelnen Nationen mehr Zeit
als vorgesehen in Anspruch nahmen und weil ferner die

Resolutionen noch nicht sämtlich im Druck Vorlagen . Die

Deutschen schickten in die einzelnen Kommissionen fol¬
gende Delegierte :

1 . Für Militarismus und internationale Konflikte :
Bebel , Sachse , Dr . Südekum , v . Wollmar.

2 . Für die Beziehungen zwischen den politischen Par¬
teien und den Gewerkschaften : Kautsky, Legien , Pfann -

kuch, Robert Schmidt .
8. Für die Kokonialfrage : Bock, Ledebour, Dr . David

und Wurm .
4. Für die Ein - und Auswanderung der Arbeiter :

Paeplolo , Paul Müller , Hanemann und Schippe!.
p. Für Frauenwahlrecht : Clara Zetkin, Emma Ihrer ,

Frau Zietz, Singer .
Die Kommisfion für die Vorbereitung der Kolonial¬

frage konstitutierte sich vormittags und wählte v a n K 0 1

zum Vorsitzenden und Terwagne - Antwerpen zum
Schriftführer . JnVertretung vanKolS übernimmt zunächst
Gollerstepper - Newhork den Vorsitz. In der Ge¬
neraldebatte weist Genoffe Dr . David - Mainz darauf
hin , daß schon frühere Kongresse sich mit der Kolonial¬

frage beschäftigt und Resolutionen gefaßt hätten . Es

genüge aber nicht, diese Resolutionen zu wiederholen ,
sondern es komme darauf an , praktische Direktiven zu
geben und zu erklären , daß die Sozialdemokratie die

' Art ,
wie die bürgerliche Welt heute kolonisiere , verurteile ,
daß fie aber ihren ganzen Einfluß aufbieten müffe,
um sowohl die koloniale Bevölkerung wie die kolonialen
Naturschätze gegen kapitalistische Ausbeutung zu schützen .
DaS fei dasselbe , was die Sozialdemokratie in Kultur¬
ländern dem Kapitalismus gegenüber durch Schaffung
der Arbeiterschutzgesetzetue . Bebel habe in dem deutschen
Reichstag in diesem Sinne fich ausgesprochen . Er sagte :

„Es ist ein großer Unterschied, wie Kvlonialpolitik ge¬
trieben wird . Kommen Vertreter kultivierter Länder zu
fremden Völkern als Befreier , um ihnen die Errungen¬
schaften der Kultur und Zivilisation zu bringen , dann

find wir Sozialdemokraten die ersten, die eine solche Ko¬

lonisation zu unterstützen bereit sind." Ich empfehle
diese Gesichtspunkte bei der Abfassung einer eventuellen
Resolution zu berücksichtigen. — Genoffe Ledebour :
Ich muß mich leider gegen David und im gewiffcn Sinne

auch gegen Bebel wenden . Genoffe David hat die Haupt¬
sache außer acht gelaffen . So lange wir eine kapitalisti¬
sche Gesellschaft haben, wird die Kolonialpolitik stets die

scheußlichen Formen zeigen , die wir alle verurteilen .
David scheint diese Scheußlichkeiten für vermeidbar und

für Begleiterscheinungen der heutigen Kolonisation zu
halten . Das ist ein grundsätzlicher Irrtum . Er hat
sich für seine Ansicht auf Bebel berufen und hier eine
angebliche Erklärung Bebels verlesen . Es handelt fich
ater hier um keine autoritative Erklärung Bebels , son¬
dern um eine beiläufige Bemerkung in einer seiner
vielen Reichstagsreden zu Kolonialfragen , und wie ich
Bebels Stellung kenne, würde er gegen eine solche In¬
terpretation seiner Worte durch David protestieren . Es

geht nicht an , einen solchen Satz allein herauszugreifen .
Der Satz an sich freilich zwingt mich, auch gegen Bebel

zu poc -misieren , denn er läßt die Deutung zu , als feien
die jetzigen Scheußlichkeiten der Kolonialpolitik im heu¬
tigen Staate vermeidbar . Die jetzige Kolonialpolitik ist
aber das unvermeidbare Resultat deS Kapitalismus und
nur durch die Widerstandskraft der Ausgebeuteten selbst
können diese Brutalitäten gemildert werden . In den
Kolonien können sie dies nicht, da die Koloniakbevölke-

rung so gut wie gar keine Widerstandskraft besitzt . In
einer Resolution müssen wir an die Spitze stellen , daß
wir von der kapitalistischen Kolonialpolitik keine Berück¬
sichtigung der kulturellen Mission erwarten .. Da wir
grundsätzlich die Gegner jeder Ausbeutung uüd Unter¬
drückung im eigenen Lande sind, müssen wir die noch
viel schlimmere Ausbeutung in den Kolonien grundfätz-

Nch bekämpfen. Wenn wir diese grundsätzliche Erklärung
an die Spitze gestellt haben , können wir dann hinzu¬
fügen , daß wir als Minorität für möglichsten Schutz
der Eingeborenen durch Schaffung eines Kolonialrechts
eintreten wollen . Darüber sind wir wohl alle einig .
Die Hauptsache ist , daß niemand durch unsere Resolution
auf die Idee kommen kann, wir hielten eine andere als

Abkochung gestellter abgeschnittener Sproß deutliche
Erscheinungen des Melkens zeigte . Tie Abkochung
besitzt also auch keine plasmatötenden Eigenschaften.

Ursprungs Versuche geben damit der Ansicht von
der Mitwirkung der lebendigen Zellen beim Saft¬
steigen eine neue und kräftige Stütze.

Sehen unter Waffer . Daß beim Sehen unter Waffer
ganz eigentümliche Verhältnisse obwalten müssen, zeigte
R . W . Wood von der John Hopkins University an einem
Versuche in folgender Weise . In einem Eimer wurde
eine Linse mit kurzer Brennweite in einer Metallscheibc
befestigt , die auf einem Rande ringsum der Innenseite
deS Eimers ruhte . Eine photographische Platte war in
einem dunklen Zimmer auf den Boden deS Eimers ge¬
legt und daS ganze mit reinem Waffer angefüllt . Der

Apparat wurde auf den Boden gestellt und die Oberfläche
des WafferS mit einer Glasplatte bedeckt, die mit dem

Waffer in inniger Berührung war ; die Linse war mit
einer Metallkapscl bedeckt, die von außen bewegt werden
konnte. Mit dieser Vorrichtung erhielt Herr Wood eine

Reihe sehr intereffanter Bilder , die dartun , datz das

ganze mit einer Linse gleichwertig ist, die einen wirk-

samen Winkel von 180 Gr . hat. Ein kleines Bildchen
z . B . , daS auf einem öffentlichen Platze erhalten wurde ,
zeigt einen hellen Kreis , den Himmel , auf dessen Rande
alle Objekte deS Platzes abgebildet sind .

Die Wafferkamera wurde dann so umgestaltet , daß
sie auch in horizontaler Richtung eingestellt werden
konnte. Statt der Linse wurde ein kleines Loch in der

Belegung eines Glasspiegels verwendet , der mit der
Glasseite nach außen auf einem Loche am Ende eines
licht- und wasserdichten Kastens befestigt war . Die Platte
wurde in einem dunklen Zimmer eingelegt , der Kasten
k^ftfrei mit Waffer ganz angefüllt , und der Apparat
konnte dann in jeder Stellung exponiert werden . In
das kleine Loch konnte ein Lichtkegel von 180 Gr . ein .

dringen und auf der Platte photographiert werden . Sehr
sonderbare Bilder wurden mit diesem Apparat erhalten .
Von einem Zimmer wurden alle drei Wände , die ganze
Decke und der Fußboden abgebildet . An einem Punkte
aufgestellt , an dem drei Straßen fich unter rechten»
Winkel treffen , erhielt man eine Ansicht längs jeder der

eine um uno -seyeugtregreiien Dero»»
Kolonialpolitik mit dem Kapitalismus vereinbar .

Hierauf tritt die Mittagspause ein.

In der Sektion für Kolonialpolitik wurde am
mittag die Debatte fortgesetzt, van Kol , W j z .
und Ledebour beantragen folgende Resolution

„Der Kongreß bestätigt von neuem die Resolu '
von Paris ( 1000 ) und Amsterdam ( 1004) über die
lonialfrage und verwirft nochmals die jetzige
sationsmethode . Das Wesen deS Kapitalismus hat l- :
anderen Zweck, als fremde Länder zu erobern und ft~
Völker zu unterwerfen , um fie schonungslos zum >
einer verschwindenden Minderheit auszubeuten .
Kongreß verurteilt jede Politik des Raubes und der
oberung , die nur eine schamlose Anwendung des R-
der Stärkeren ist. Der Kongreß erklärt schließlich ^
die sozialistischen Abgeordneten in allen Parlamente --?

Pflicht haben, die Methode der Ausbeutung und jst,-
tung zu bekämpfen, die in allen bestehenden $foL

herrscht. Zu diesem Zwecke haben sie für Reformen .
zutreten , um das Los der Eingeborenen zu verb
und jede Verletzung der Rechte der Eingeborenen

'

deren Ausbeutung und Versklavung zu verhindern,
haben mit allen zu Gebote stehenden Mitteln die Srzi^ ;
ung zur Unabhängigkeit zu begünstigen . Finanziell ^
trachtet sollen die Ausgaben für die Kolonien ebenso dj,
die , die der Imperialismus verschuldet, und die, dsi --
Interesse der ökonomischen Entwicklung der Kolonien-^
macht werden , von jenen getragen werde»», die allein -
der Ausplünderung fremder Länder Nutzen ziehen
deren Reichtümer daher stammen ."

T e r w a g n e-Belgien schlägt vor , folgenden Satz '

einzustellen : „Der Kongreß verwirft nicht Prinzip
und für alle Zeiten jede Kolonialpolitik , die unter 1

Mischern Regime zivilisatorisch wirken können wird/
R 0 uanet » Paris meint , eS sei falsch, die ®-'

sation nur als kapitalistische Erscheinung zu betracht
Sie sei auch eine historische Erscheinung . Er sei
halb für den Antrag Terwagnes . Es ist auch heute fürf
Kolonien manches zu erreichen. Die Kolonialfrage
eine internationale und auch die Lösung des N „'

borenenrechts muh international erfolgen . Er will er
Zusatz beantragen in dem Sinne , daß ein internatioitt
Kolonialrecht geschaffen werde . Terwagne begrüichjj
seinen Vorschlag und betont dabei, daß sein StandpwE
nur der der Minderheit seiner Partei ist. Die Frage tz
so : Sollen wir am Kongo alles so laffen wie eS ist, 1
sollen wir die Zustände dort beffern ? Mit dem starr»
Prinzip ist nichts zu machen. Ob Kolonisationen
werrdig sind, wolle er nicht entscheiden. Man kann j:d

falls auch nicht sagen , daß fie entbehrlich sind. Ter ‘

greß würde unlogisch handeln , wenn er sagte , auf 1

nialpolitischem Gebiete können wir nichts tun . Wir !
neu da dasselbe tun wie auf allen anderen Gebieten. S/
ZukunftStür darf nicht geschloffen werden ,
müffe der von ihm beantragte Zusatz, der sich ja urfjr
lich in der Resolution van Kol gefunden hat, ang :
men werden .

Von David wird folgende Einleitung für die '

solution vorgeschlagen :

„In Erwägung , daß der Sozialismus die Prado
kräfte deS ganzen Erdkreises in den Dienst der

heit stellen und die Völker aller Farben und Zungen ,
höchsten Kultur emporführen will , sicht der Kongretz
der kolonialen Idee als solcher einen integrierenden !

standteil deS universalen KnlturzielS der sozialisti /

Bewegung . Die jetzige kapitalistische koloniale Rci
aber hat keinen anderen Zlveck, als fremde SBölft

zubeuten " usw.
Pernrrstorffer - Wien : Ich kann den Ett

Punkt LedcbourS, der die starre Negation vertritt ,
teilen . Er sagt , die Kolonialpolitik ist der Ausfluß !

Kapitalismus und deshalb müssen wir sie bekämpfen :

dagegen protestieren . Wir protestieren aber nicht !
den Kapitalismus , sondern bekämpfen ihn mit taufen!

von Mitteln . Die Kolonien sind da und wir mir

uns in die Kolonialpolitik einmischcn und positive !

arbeit leisten . Ich bin für den Antrag Terwagne
am liebsten für die Davidsche Einleitung .

Laurence - England gibt zu , daß das kapital!

Kolonialsystem antikulturell und barbarisch ist. Er

aber, daß die heutige Diskussion nicht von großem i

tischen Werte sein wird .
P e p i n - Mons erklärt, daß der belgische Kong-

sich gegen jede Kolonialpolitik ausgesprochen habe . £

der Motivierung durch Terwag »»e könne er nicht mehr 1

dessen Antrag stimmen .
Gollerstepper - Newyork : Die koloniale

hat für die amerikanische Arbeiterschaft keine Bedevi -

Mehr Grausamkeiten und BarbarisnmS , als es in ■

amerikanischen Großindustrie gibt , gibt eS in den

kultiviertesten Kolonien nicht. Die amerikanischen
zialisten si »»d deshalb der Ansicht, daß der Kapitals ,

mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden muß.
Eine provisorische Abstimmung ergibt , daß die !*•"-

drei Straßen nebst dem Boden und dem Himmel
■■

Horizont bis zum Scheitelpunkte . Im ruhigen Kotz

in stillen Teichen und Aquarien müssen die Fische

ihren Netzhäuten ähnliche Bilder von der Auhe!-

empfangen .

Smgegrngene Bücher und Zettfcbrif
Dem Internationalen Sozialistenkongreh $

soeben erschienene Nummer des Wahren
widmet . Der Preis der 16 Seiten starken d>v-

ist - 0 Pf .
Kommunale Praxis , Wochenschrift für KomM

politsk rmd Gemeindesoziplismu », Nr 32 und 33- .
be den Nummern bringen in ihren Leitartikeln
daS Referat des Privatdozenten und bekannten Le>

Kommunalpolitikers Dr . Hugo Prentz über : „ Die in"^

Entwicklung des Selbstverwaltungs -Prinzips ". V '

rige Inhalt bietet zaül eiche interessante und lev

Artikel und Notizen auS dem Kommnnalle ! «n . *

jetzt, wo die Agitation für die Gemeindewohlen
zu beginnen hat, sollie man für eine weite Vrrm ,
der Kommunalen Praxis in Parteskreiien rege
Probenummern find jederzeit vom Verlag Buckho
vorwärts , Berlin SW . 6», Lrndenstr. 60 , kosten ^

beziehen .

ßumorifrtfebea .
AuS der Gesellschaft . Sie : Nein, zu

he ' ich nicht mehr zum Abendessen. Da komme >.
s der Aufregung heraus , es könnte was
tö n . — Er : Aufregung ? Warum ? — ,
mzenS borgen sich doch immer da» Geschirr vo»

•

Eine Eskadron Dragoner unternimmt an
« gen einen UebungSritt auf die südlich von

legenen Felder . Im Laufe d «S Vormittag »

ttmeister den Dragoner Maier : „Kannst du 00

ch welcher Himmelsrichtung wir reiten ?"
„

„Zu Befehl , Herr Rittmeister , nach Süd ««

: prompte Erwiderung . t ^
Erfreut über die zutreffende Antwort , forsch» „ p

nster weiter : „Woraus erkennst du die» ?" " ~
enso prompt di« Erwiderung : „Weil e» »mm«

cd, Herr Rittmeister I"
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